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Die Legende von .St. Peter und dem tosen Weibe
Erzä/t/t con Eugen Mafte.v

Ein goldener Herbst lag über dem Lande und schmückte
es mit seinen reichen Farben, als Christus mit seinen Jün-
gern das Thurtal durchwanderte, das mit seinen grünen
Matten und langgestreckten Aeckern recht lieblich anzu-
sehen war. Ueberall grüssten die dichtbehangenen Obst-
bäume, und ihr Segen glänzte in der sinkenden Sonne.
Grosse Weinberge bedeckten die sonnigen Hänge zu beiden
Seiten des Tales bis dicht an die mit Tannen bestandenen
Hügelrücken heran, über denen in blauer Ferne die Schnee-
berge wie mattes Silber leuchteten. Auf den Aeckern
brannten die Feuer von abgestandenen Kartoffelstauden
und dürrem Laub, angezündet von den Hüterbuben, die
darin saftige Aepfel und mehlige Kartoffeln brieten. Der
Rauch, der aufstieg von diesen Freudenopfern des Herbstes,
zog in langen Dunststrichen das Tal entlang und füllte es

mit würzigem Duft. Von den Wiesen klang das Läuten
der Herdenglocken, und aus den Weinbergen hörte man
das Jauchzen der Winzer und Winzerinnen, die dort die
köstlichste Gabe des Herbstes in grosse Kufen sammelten,
welche auf starken, ochsenbespannten Wagen zur Trotte
geführt wurden. Wer die Sitten des Tales kannte, wusste
gar wohl das Jauchzen in den Weinbergen zu deuten, das
sich nicht immer aus lauter Freude am sonnigen Herbst
und den reifenden Früchten der menschlichen Kehle ent-
rang, sondern meist deshalb, weil jeder Winzer nach altem
Brauch das Recht besass, für jede am Weinstock vergessene
Traube von seiner Winzerin einen Kuss einzuziehen. Ver-
schämt, aber selten ungerne fügten sich die fröhlichen
Mädchen diesem Brauch und der liebe Gott, der allein
wusste, wieviel Trauben absichtlich an den Stöcken blieben,
deckte diese kleinen Sünden mit wohlwollendem Lächeln
zu, denn er hatte Freude an dieser gesunden Fröhlichkeit
und der alten Sitte, aus der nicht selten die besten Ehen
entstunden.

Die abendlich sonnige Landschaft, der liebliche Duft
des Herbstes und die Fröhlichkeit der Menschen bildeten
eine solche Einheit vollster Lebensfreude, däss sich auch
der Herr und seine Jünger davon angesteckt fühlten und
sich in scherzenden Gesprächen ergingen. Ihr Weg führte
der Thür entlang, die ihre Wasser gemächlich von dannen
wälzte. Zwischen Weg und Fluss stand eine Reihe schlanker
Pappeln, und wenn man ihnen entlang gegen den Oberlauf
des Flusses sah, konnte man in einiger Entfernung die
Giebel eines stattlichen Dorfes entdecken, wo der Herr und
die Jünger ein Nachtlager zu finden hofften.

Plötzlich ertönte hinter dem in eifrigem Geplauder
dahinwandelnden Züge ein lautes, schnelles Pferdegetrappel,
so dass die Jünger erschreckt auseinanderfuhren, um den
Reiter durchzulassen, der so eilig dahersprengte. Als dieser
aber näherkommend die Reisegesellschaft erkannte, die
hier durch die abendlichen Talgründe wanderte, stieg er
vom Pferde, bot einen guten Abend und fragte, wohin sie

zu ziehen gedächten.

Allen Leuten recht getan,
ist eine Kunst die niemand kann.
Dies alte Sprichwort hat oft seine Gültigkeit, aber Ultradent, die
flüssige Zahncrème, gefällt bestimmt auch Ihnen, wenn. Sie Ihre
Zähne einmal mit Ultradent gereinigt haben. Die immer zunehmende
Anhängerschaft beweist uns, dass wir das gefunden haben, was wir
alle suchen — ein Mittel — um seine Zähne wirklich gesund zu er-
halten. Versuchen auch Sie einmal Ultradent, und auch Sie werden
es nie mehr missen wollen. Monatspackung 60 Cts, Originalpackung
Er. 1.75, in allen Fachgeschäften.

„Unser Reiseziel ist jenes Dorf, wo wir ein bescheidenes

Nachtlager für unsere müden Glieder zu finden hoffen",
beantwortete Christus die höfliche Frage des Ritters, die

würdige Gestalt mit Wohlgefallen betrachtend. „Wenn
dein so ist, so darf ich dir und deinen Jüngern vielleicht
mein Haus als Obdach anbieten, falls dir meine Burg,
deren Fenster du dort über dem Wald in der scheidenden
Sonne blinken siehst, nicht zu wenig ist."

Damit deutete Ritter Konrad von Klingenegg, der
eben vom einem Ritt durch seine Gemarkung zurückkam
nach Osten, wo man auf einem weit ins Tal vorspringenden
Felsen die Mauern und Türme eines schönen Schlosses er-
schaute, das leuchtend über dem schon im Schatten lie-
genden Tale im letzten glutroten Strahle der Sonne stand.
Dankend nahm Christus diese Einladung an und folgte
mitsamt den Jüngern dem Ritter aüf dessen Burg, wo sie

anlangten ehe die frühe Nacht hereinbrach. Eine Meute
von Hunden sprang ihnen mit wütendem Gebell entgegen,
als sie über die Zugbrücke kommend in den geräumigen
Schlosshof traten. Aber vor Christus verstummten die
Tiere und legten sich wie sanfte Lämmer vor seine Füsse.

An der Schwelle des Hauses stand Frau Hildegard, die

Burgherrin, die gekommen war, ihren Gatten zu empfangen,
als sie die Hunde bellen hörte. Sie erstaunte nicht wenig,
als sie sah, was er für Gäste mitgebracht hatte. Eine strah-
lende Liebenswürdigkeit lag über der mütterlichen Gestalt
dieser Frau, als sie die Wanderer in ihrem Hause will-
kommen hiess. Bald aber eilte sie wieder davon, ein tüch-
tiges Nachtmahl herzurichten, während Ritter Konrad die
Schar hinauf in die Schlosshalle führte. Diese war ge-
schmückt mit seltenen Jagd- und Kriegstrophäen, welche
die Herren von Klingenegg in vielen Generationen erworben,
erbeutet und aus fernen Ländern nach Hause- gebracht
hatten. Das schöne, im Spitzbogen aufsteigende Gewölbe
der Halle ruhte auf sechs starken Steinsäulen, an deren
Kapitalen verschiedene Legenden dargestellt waren, wie
sie das Volk hierzulande erzählte. So hatten die Jünger
vieles zu sehen und zu bewundern, was der Hausherr nicht
ohne Freude erkannte, und immer wieder schaute er zu
ihnen hinüber, während er sich mit Christus unterhielt,
der in einem der schweren Armstühle Platz genommen hatte.
Bald aber erschien die mütterliche Burgherrin und bat die
Gäste zur Tafel, die sie inzwischen mit ihren fleissigen
Mägden im anstossenden Saale hergerichtet hatte.

Eintretend erstaunten der Herr und die Jünger von
neuem über die gediegene Pracht, die sich auch in diesem
Räume offenbarte. Der ganze Saal war mit dunklem
Eichenholze ausgetäfelt. Schmale, reichgeschnitzte Balken
teilten die Decke in unzählige Vierecke auf, deren Füllungen
mit allerlei Bildern aus dem Volksleben von geübter und
feinfühliger Künstlerhand geschmückt waren. Auf der mit
weissem Linnen gedeckten Tafel standen in schwerem
Silbergeschirr kräftige Gerichte, und dicke Kerzen in gol-
denen Armleuchtern spendeten ihr Licht. So setzten sich
der Herr und die Jünger zu Tische, dankten dem himmlischen
Vater im Gebete für seine Güte und assen zur Freude der
Wirtsleute mit kräftigem Appetit. Frau Hildegard liess

immer neue Speisen auftragen und konnte nicht genug
tun, dass ihren Güsten ja nichts mangle. Diese gute und
reichliche Tafel wurde auch eifrig beloht, ebenso der köst-
liehe Wein, der wie flüssiges Gold in den Bechern funkelte.

Da erhob sich Ritter Konrad vom Tische und sprach:
„Meine lieben Gäste, der Trank der eurem Munde so lieb-
lieh schmeckt ist nicht der Saft der Traube wie ihr ver-
meint, sondern der des Apfels, der in unserem Lande so

2?2 oie senden

Die von <8t. ?eter unc! clein I)ö«en ^Veil?e
D'rz«/î/t l'on /?UK6N Vkntts.v

kin Aoldener Derkst làA üker dem Dande und sckmüvkte
es mit seinen reiekon warben, als Dkristus mit seinen dün-
Akrn das Vkurtal durvkwandorte, das mit seinen grünen
iVlatten und lanAASstreckton Voekern reckt lieklick snxu-
säen war. Dekerall Arüssten clie dicktkekanASnen Dkst-
käume, und ikr LkAon Alänxte in der sinkenden Lonne.
(Grosse WeinkerAo kodeckten die sonniAsn KlänAe xu beiden
Leiten cles Vales i»is dickt an clie mit Vannen bestandenen
DüAolrücken kernn, über denen in dinner Kerne die Leknoe-
derAk wie mattes Lilker leuedtsten. àk den Reedern
brannten die ksuer von akAestandenen Kartokkelstauden
ilnd dürrem Dauk, anAexündet von den Düterkuken, die
darin saktiZe ^kepkel und mekliAS Kartokkeln drietsn. Der
Daucli, der aukstikA von diesen kroudenopkern des Derbstes,
xoA in innren Dunststricken das d'aï entlang und küilte es

mit würxiAem Dukt. Von den Wissen klanA das Käuten
der DerdenAlaeken, und aus den VVeiildern'vn körte man
das dauekxen der Minder und Winxerinnon, die dort die
köstlickste (dads des ilsrdstes in grosse Küken sammelten,
wolcke auk starken, ocksenkespsnnten WaASN xur Vrotto
Asküdrt wurden. Wer die Litten des Vales kannte, wusste
Aar wokl das dauckxen in den WeinkorAen xu deuten, das
sied nickt immer aus lauter kreude am sonnigen Derbst
und den redenden drückten der menscdlicdon Kekle ent-
ranA, sondern meist desdsld, weil jeder Winxer naed altem
Draucb das Deckt dssass, iür jede am Weinstock verAsssene
Vrsubo van seiner Winxerin einen Kuss oinxuxieken. Ver-
sckämt, ader selten unAorne küAten sied die irödlieden
Vlädeken diesem Drauck und der liede (Kott, der allein
wusste, wieviel Vrauken adsiedtlied an den Ltöeken dlieden,
deckte diese kleinen Lünden mit woklwollsndvm Dackeln
su, denn er datte kreude an dieser Aesunden krökliekkeit
und der alten Litte, aus der nickt selten die dosten kken
entstunden.

Die abendliek sonnige l^andsckakt, der liedlicde Dult
des Derbstes und die kröklickkoit der Nenscken bildeten
eine soledo kinkoit vollster Debenskreude, dass sied aucd
der Herr und seine dünAsr davon anAesteckt küdlten und
sied in sekerxenden (Kespräckvn erZinAen. ldr WoA kükrte
der Vkur entlang, die idrs Wasser Aemäeklick von dannen
wälxte. Xwiscken WöA und kluss stand eine Doike scklankor
dappeln, und wenn man idnen entlang ASAen den Dberlsuk
des klusses ssd, konnte man in einiger kntkernunA die
(kiekel eines ststtlieden Dorkös entdecken, wo der dlerr und
die dünZer ein KlacktlsAer xu linden kokiton.

Dlötxlick ertönte liintsr dem in eitrigem (Keplaudor
dadinwandelnden XüAe ein lautes, scdnellss kkordsAotrappel,
so dass die dünAer erscdrsckt auseinanderkukren, um den
Deiter durckxulassen, der so eiÜA daders^renAto. ^.ls dieser
ader näderkommend die DoiseAösellsckakt erkannte, die
dier durcd die sdendlicden ValAründe wanderte, stieA er
vom kkerde, Kot einen Auten Vdond und lraAte, wodin sie

xu xieden Aedäcdten.

Zöllen l.euten reckt getan,
iit eine Kunzt ciie niemsnci kenn.
Dies ade 8>>>'ielnvort dst. nkt seine Düüi^kgd, ader Dltrixjont, <tie

klüssi^e ^allnereme, ^skällt bestimint aueti lönsn, wenn Lie line
Wdnv einmal mit DItisüent Aervini^t kadsn. Die immer ünnedmvncls
^.ndänAersodakt beweist uns, class wir «las Zeknnclen baben, was wir
alle suedsn — ein Nittel — um seine Aübne wirlclieb xssuntt?.u er-
balten. Versnoben auob Lie einmal Dltraclent, unci auob Lie werben
es nie mebr missen weilen. iVlonatspavIiunx lit) Lts, Dri^inalpsvliunA
kr. t.75, in allen kaobßosvbäkten.

„Dnser keisexiel ist ienes Dorl, wo wir ein descdeidenes

disektlager kür unsers müden Dlieder xu kinden Kokken",
deantworlete Ddristus die döklicde drsA« des Ditters, die

würdige Destalt mit WodlAekallen detracktend. „Wenn
dein so ist, so dark ick dir und deinen dünnern vielleiedt
mein Usus als Dddaed andieten, kails dir meine IlurA,
deren dsnstor du dort üdor dem Wald in der sodeidendon
Lonne klinken siedst, nickt xu weniZ ist."

Damit deutete Dittsr Konrad von KlinAeneAA, der
eken vom einem klitt durcd seine (KemarkunA xurüekkam
nack Dsten, wo man auk einem weit ins Vsl vorsprinAenden
delssn die Nauern und Vürms eines sckönen Lckiosses er-
svkauts, das loucktend üker dem sekon im Lckatten lie-
Aendsn Vale im letxten Alutroten Ltraklv der Lonne stand.
Dankend nakm Lkristus diese KunladunA an und kolAte
mitsamt den dünßern dem klitter gük dessen DurA, wo sie

gnlanAten eke die krüke klackt kereinkraek. dine Vleute

von klunden sprang idnen mit wütendem DedsII entASAkn,
als sie üker die XuAdrüeke kommend in den AeräumiAen
Lcdlossdol traten, tkder vor Ldristns verstummten die
Viere und lkAten sied wie sankt« Dämmer vor seine küsse.

^Vn der Ledwellv des Hauses stand krau KlildeAard, die

DurAderrin, die Askommen war, idren Dation xu empkanAen,
als sie die klunclo kellen körte. Lie erstaunte nickt wvniA,
als sie sak, was er kür (Käste mitAekraokt datte. Dine strak-
londe l.iokonswürdiAkeit laA ülier der mül terliellen (Kestali
dieser krau, als sie die Wanderer in ikrem Klause will-
kommen kioss. Dald «der eilte sie wieder davon, sin tück-
tÌA«s ìVaclrtmgkl Kerxuriodten, wükrend klitter Donrad die
Lekar kinauk in die Lcklosskalle kükrte. Diese war As-
sckmückt mit seltenen da^d- und DrisAStro^käen, welcke
die klerren von DlinAsneAA in vielen (Kensrationen erworken,
erksutet und aus kernen Dändsrn nack Dause Aokrackt
katten. Das scliöne, im LpitxkoAen auksteiAende Dewölke
der Dalle rukte auk seeks starken Lteinsäulen, an deren
Dapitälen vsrsekiedens De^enden dsrAestellt waren, wie
sie das Volk kierxulande erxäklte. 3o katten die dünAer
vieles xu seken und xu bewundern, was der klausksrr nickt
okne dreude erkannte, und immer wieder sckaute er xu
idnen kinüker, wäkrend sr sied mit Dkristus untorkielt,
der in einem der sckweren tVrmstükle Vlatx Zenommen liatte.
ltakl ader srsckion die mütterlicke DurAkerrin und kat die
(Käste xur Vakel, die sie inxwisckon mit idren kleissiAen
ì^lâAdon im anstossenden Laalo kerAericktet kalte.

Dintretend erstaunten der Derr und die düNAer von
neuem üker die AsdikAene krackt, die sick aucd in diesem
Damno okkenkarte. Der Aanxe Laal war mit dunkloin
lkickenkolxo ausAetäkelt. Lckmale, reiclcAescknitxtv Kalken
teilten die Dooko in nnxäkliAö Vierecke auk, deren küllunAsn
mit allerlei Ikildern aus dem Volksleken von Aoükter und
koinkükliAvr Dünstlorkand Aesckmüekt waren, àk der mit
weisseni Kinnen Aedoektvn Vakel standen in sckwerem
LilkerAssokirr kräkti^e (Kericdte, und dicke Derxen in Aol-
denen Vrmleucktern spendeten ikr Dickt. Lo setxten sicl»

der Klerr und die dünner xu Viseke, dankten demkimmlisekon
Vater im (Kedete kür seine (Küte und assen xur kreude der
Wirtsleute inil kräktiAvm V^petit. krau DildsAard liess

immer neue Lpeisen auktraAsn und konnte nickt AenuA
ton, dass duen (Küsten ja nickts mangle. Diese Aule und
roicklicke Kakel wurde aucd eikriA kelokt, ekenso der köst-
liede Wein, der wie klüssiAks (Kold in den Deckern kunkelte.

l>a erkok siclc Ditter Konrad vom Viseke und strack-
,,Nei?m liokön (Käste, der Vrank der eurem Vlunde so liek-
lick sckmeckt ist nickt der Lakt der Vrauke wie ikr ver-
nmint, sondern der des Vzd'els, der in unserem Dando so



DIE BERNER WOCHE 233

gut und reichlich gedeiht, wie
nicht leicht an einem anderen _

Orte. Es ist deshalb von jeher
auf Klingenegg die Sitte hoch-
gehalten worden, jedem Gasi,
hoch oder gering den Apfel-
trünk zu reichen zum Zeichen
der Dankbarkeit gegen diesen
Baum, der dem Lande Jahr für
Jahr so reichen Segen bring!.
Leert nun die Becher und lasst
mich den Wein schenken, der
an unseren Hügeln, wenn auch
ein wenig sauer, so doch nicht
schlecht gedeiht."

Damit hob Ritter Konrad
eine der schweren Silberkannen
und begann den hellen Roten
in die Becher zu schenken, der
den Gästen zum reichlichen
Mahle nicht schlechter mun-
dete, als der goldene Apfelsaft.
So hub denn während des Mali-
les ein munteres Gespräch an.
Der Herr und die Jünger er-
zählten von ihren Fahrten und
Erlebnissen, während Ritter
Konrad und seine liebliche Frau
mancherlei zu berichten wussten
von Brauch und Volkstum hier-
zulande und von der Art und
Besonderheit der Leute dieses
lales, und sie fanden in ihren
Gästen dankbare Zuhörer.

„Ich bin dem Geschicke
dankbar", sprach der Ritter,
„dass es mich dazu ausersehen
hat, über dieses Land zu regie-
ren. Meine Bauern sind gutge-
artete Leute, wenn man sie
kennt. Sie sind nicht gerade
geizig, aber der Taler, der ein-
mal den Weg in ihren Beutel
genommen, sieht das Licht der
Sonne nicht so schnell wieder.
Sie sind stolz darauf, die schön-
sten Aeeker, die saftigsten Wiesen, die saubersten Höfe
und die grössten Miststöcke zu haben, und wehe dem, der
ihr geflecktes Vieh zu' tadeln wagt, das' nicht geradè schön,
aber um so nutzreicher ist. Aber sie sind freigebig, wo
es gilt zu zeigen, dass man es hat und vermag, und es
macht ihnen nichts aus, ein ganzes Wirtshaus voll toller
Kumpane frei zu halten, um diesen das Staunen über
ihren Reichtum beizubringen.

Nicht viel anders und doch wieder verschieden von den
Bauern sind die Handwerker und Bürger in den Dörfern.
Sie sind Reissig und kunstsinnig, und man würde ihren
schlichten Häusern nicht ansehen, welcher Wohlstand sich
darin verbirgt. Nur an Festen und besonderen Anlässen
zeigt es sich, wie hablich diese Leute sind. Da schmücken
sich die Frauen und Töchter mit seltenster Kleiderpracht,
und auch die Männer wissen, dass ihnen die Bürgerfräcke
mit den silbernen Knöpfen nicht übel anstehen. So wäre
denn alles in schönster Ordnung, wenn nicht da unten im
Dorfe, das der Burg am nächsten liegt ein Handwerker-
ehepaar wäre, das in beständigem Zank und Streit lebt,
und das durch seine Ehehändel oft das ganze Dorf in Auf-
rühr bringt, weil die einen für die Frau, die andern für den
Mann Partei nehmen, so dass manchmal ein regelrechter
Dorfkrieg entsteht, bei dem es schon manch' blaues Auge
und etliche Beulen abgesetzt hat. Immer nach einem

Vorfrühling

solchen Streit setzt sich jede der Parteien in eine der beiden
Dorfpinten, jede für sich gesondert, trinken, machen sich
lustig und gehen nicht nach Hause, ehe der Hahn kräht,
um dann, wenn ihnen auf dem Heimweg einer von der
Gegenpartei ins Gäu kommt, diesen recht unflätig zu be-
schimpfen, weil sie sich zu schlagen nicht mehr im Stande
sind. So ist dieses Ehepaar ein stetes Aergernis und die
Quelle des Wermutstropfens, der immer reichlicher in den
Becher meines sonst reinen Regentenglückes fällt."

„Ei", Hess nun Petrus vernehmen, der schon einige
Becher des guten Landweines zu Gemüte geführt hatte,
„es scheint, dass man in euren Dörfern nicht allzuviel auf
christliche Gesinnung gibt, sondern dass die Leute weit
mehr darauf aus sind, irdische Reichtümer zu sammeln;
denn wo wahrhaft christlicher Geist heimisch ist, finden
Zank und Streit schlechten Nährboden."

Der Burgherr schaute verwundert auf bei dieser Rede
des Apostels, aber er kannte seinen Wein zu gut, um Petrus
aus diesen Worten einen Vorwurf zu machen.

„Lieber Petrus", wandte sich nun Christus an seinen
ältesten Jünger, „du bist jetzt schon so lange um mich,
dass du meine Lehre kennst wie kein zweiter. Es dürfte
dir darum ein leichtes sein, dieses streitbare Ehepaar zu
wahrhaft christlicher Verträglichkeit zu erziehen.

Der Ritter von Klingenegg, der uns so gut und liebreich

oie kennen woci-ie 2??

AM und reieDlieD sedeilit, vis
nielit leieDt an einem anderen ^

Drte. Xs ist desDalD von jeDer
auk XlinAuneAA die Litte Do<dì-

Aelialten worden, jedem (-os!,
DoeD oder AerinA den Xpke!-
>runk xu reieDvn xum XeieDen
der DankDarksit ASAen diesei
Da>im, der dem I,oode daDr iör
daDr so reieDen Lesen DrinA!.
Dsert nun die Ideeller und lasst
mieli den Wein sollenden, der
an unseren klügeln, wenn aueD
sin weniA sauer, so doeli nielit
sclileeDt AvdeiDt."

Damit DoD Ditter Xonrad
eine der seliweren LilDerkannen
und IisAan» den Iiellen lìiNen
in die Ideeller xu selienken, der
den Dästen xum reielllieìien
^lalde nielit sellleelitei mun-
dste, als der goldene Xpkelsalt.
Lo Ilulz denn wäDrend des iVlali-
les s!n niunteres Despräeli an.
Der Herr und die dünAvr er-
xäDIten von iliren DaDrten und
Itrleluussen, vvälirend lìitier
Xonrad und seine lieDlieDe Dran
tnanelierlsixu DerieDten mussten
von Idrauvll und Volkstum liier-
anlande und von der àt und
DesonderDeit der Deuts dieses
dales, und sie landen in iliren
(-ästen dardiliare XuDürer.

„IeD Din dem DeseDieke
dankDar", spraeli der liitter.
„dass es mieli daxu auserselien
liat, üDer dieses Dand /.u reZie-
l'en. iVIeine Dauern sind AutAe-
artete Deute, wenn man sie
kennt. Lie sind nielit Aerade
AeizÜA, aller der laler, der ein-
mal den WeA in iliren Deute!
genommen, sielit da» Dielit der
Lonne nielit so selinell wiedia.
Lie sind stolx darauk, die seliön-
steil /Veeker, die saktiASten Wiesen, die «audersten llöl'e
und die grössten iVIiststöeke xu lial>en, um! welie dem, der
>Dr Mkikelitss Vieli xu tadeln waAt, das nielit Avradè seliön,
aller um so nutxreielier ist. tôlier sie sind lreÌAkl>ÌA, wo
os ^ilt xu xeiAen, dass man es liat und vermaA, und es
maelit ilinen nielits aus, ein Minies Wirtsliaus vol! >ol!er
Dumslane lrei xu lialten, uin diesen das Ltaunen üDer
iliren Deielitum Deixnllrin^en.

Xielit viel anders und doeli wieder verseliieclen von den
Dauern sincl die Handwerker und llürAer in den Dörkern.
Lie sind kleissi^ und kunstsinnig, und man würde iliren
svlilieliten llausern nielit ansslien, welelier Woldstand sieti
darin verDirgt. Xur an Desten und l>esonderen Xnlässen
2kigt es sieli, wie lialilieli diese Deute sind. Da soDinüeken
siel, die Drauen und Döolitvr mit seltenster Xleiclerpraelit,
und auol» die iVlänner wissen, dass ilinen die Dürgerkräoks
mit den silllörnen Xnö^lksn nioDt ül>el anstellen. Lo wäre
denn alles in seliönstsr Ordnung, wenn nielit da unten im
Dorke, das der Durg am näelisten liegt ein llandwerkvr-
'diepaar wäre, das in Deständigem /.ank und Ltreit Iel>t,
und das dureli seine DIieDändel okt das ganxe Dork in Xuk-
i'ulir lirinAt, weil die einen kür die Dran, die andern kür den
Rann Dartvi nelimen, so dass inaneDma! ein regelreelitor
Darkkrieg entstellt, Ilei dem es selivn manvD' >>!aues iVilgv
n»d etliolik Dilulen aDgesetxt Dat. lmnier naeli einein

Verkrülilinz

solelien Ltreit setxt sioD jede der Parteien in eine der lzeiden
Dorkpintsn, jede kür sieli gesondert, trinken, maeDen sieli
iustig und geDvn nielit naeli Hause, eDe der DaDn kräDt,
un> dann, wenn ilinen auk dem Deiinweg einer von der
Oegvnpartei ins Oäu kommt, diesen reelrt unklätig xu De-

seliinmken, weil sie sieD xu selilagen nieDt meDr im Ltande
sind. Lo ist dieses DDepaar ein stetes /Wrgernis und die
(Quelle des Wermutstropkens, der immer reieDIieDer in den
Deelier meines sonst reinen DeAentenAlueDes källt."

„Di", liess nun Petrus verneDmen, der seDon einige
Deelier des AUten Dandwsines ?u Dsmüte AeküDrt Datte,
„es selikint, dass man in euren Dörkern nielit allzuviel aul
eliristlieliv (lesinnunA Aidt, sondern dass die Deute weit
melir darsuk aus sind, irdiselie DeieDtümsr i?u sammeln;
denn wo walirliakt oDristlieDor Deist DeimiseD ist, linden
XanD und Ltreit selileeDìen XäDrDoden."

Der DurADerr soliaute verwundert auk Dei dieser Dede
des Apostels, aDer er kannte seinen Wein xu ^ut, um Petrus
aus diesen Worten einen Vorwurk xu maeDen.

„DieDer Petrus", wandte sieD nun LDristus an seinen
ältesten dünAer, „du Dist ^jetxt seDon so lanAk um inioti,
dass du liieine DeDre kennst wie kein xwviter. Ds dürkte
dir darum ein lei.olites sein, dieses strvitDare DDepaar xu
walirDakt eDristlieDsr VerträgdieDkeit xu erxieDen.

Der Ditter von XlinMneM, der uns so AM und lieDreieD
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aufgenommen hat, verdient es, dass wir dieses Aergernis aus
seinem Dorfe beseitigen. Darum bitte ich dich, gleich mor-
gen hinzugehen zu jenem Hause, um das Ehepaar zu ver-
söhnen."

Petrus aber war nicht erbaut von seinem Auftrag und
sagte zu Christus: „Herr, wohl bin ich gut unterrichtet in
allem was deine Lehre betrifft, aber glaubst du nicht, dass
es sicherer wäre, wenn du ein kleines Wunder geschehen
liessest, das den bösen Streit für immer zu bannen ver-
möchte? Es hiesse dem gastfreundlichen Ritter einen
schlechten Dienst erweisen, würde der Zank nach unserem
Weggehen von neuem ausbrechen."

„Mein Sohn", erwiderte Christus, „du scheinst von
deiner christlichen Lehramtsbefähigung nicht sehr über-

zeugt zu sein. Allein, da ich nicht immer in deiner Nähe
sein kann und du später noch öfters in die Lage kommen
wirst, selbständig Händel zu schlichten und Streitende zu

versöhnen, wird dies ein gutes Uebungsstück für dich bc-
deuten. Sollte es dir nicht gelingen, die Sache ins Blei zu
bringen, so kann ich immer noch mit einem Wünderlein
eingreifen."

So musste sich Petrus dem Wunsche des Meisters fügen.
Die anderen Jünger mühten sich, ihr Lachen zu verbergen,
und Judas versetzte Petrus unter dem Tisch hindurch
einen hämischen Fusstritt. Petrus war wirklich nicht
sonderlich erfreut von seinem Friedensstifteramt und legte

• (-1 • • •
seine Stirn in kummervolle Falten. Er hatte nicht immer
jene glückliche Hand auf dem Gebiete des Streitwesens,
die solche Dinge erfordern, um ungeschoren davon zu
kommen. Das einzig Tröstliche dabei war, dass Ritter
Konrad den Meister bat, doch noch einige Tage auf Klingen-
egg zu Gaste zu bleiben, und das war Petrus in Anbetracht
der guten Tafel und des vortrefflichen Weines nicht un-
erwünscht. (Fortsetzung folgt)

Rund um den Jazz
Die „Berner Woche" hat in Nr. 4 (Seite 87: „Man

sagt...") des laufenden Jahrganges etwas über Jazzmusik
geschrieben. Der Artikel hat offenbar da und dort Anstoss

erregt. Das beweisen eine ganze Anzahl von Zuschriften,
die sich für die neue Kunstform des .Jazz zur Wehr setzen
und dabei mit dem Verfasser des erwähnten Artikels nicht
sehr sanft umgehen. Es würde zu weit führen, die uns zu-
gekommenen Entgegnungen in extenso zu veröffentlichen,
so dass wir uns begnügen müssen, einige uns wesentlich
erscheinende Ausführungen herauszugreifen. Zum Schlüsse
erteilen wir dann unserem Mitarbeiter /C. nochmals das

Wort, ganz so, wie es sich in einer Demokratie gebührt.
F. D. schreibt in einem im Briefstile gehaltenen Auf-

sat.z:. • ij v. >

Sicherlich ist es dem Artikelschreiber unbekannt,
dass Jazzmusik zum //ören da ist und nicht zum Tanzen:
d. h. für uns Weisse. Den Negern ist es i'/ire Musik, so wie wir
unsere Volksmusik haben. Es wirkt grotesk, wenn wir zur
Musik der Neger tanzen, so wie es grotesk aussähe, wenn
Neger nach einem Ländler tanzten. Ja, Jazz muss man
hören, und zwar konzentriert. Jazz is/ Aei/eiAe /reine t/w/er-
Aaü/ungswimA', sondern is/ eAenso ,erns/' wie die ,erns/e
A/usiA' ..."

,Eben gerade nicAz wie in Europa soll es tönen!'
Da hast Du entschieden recht. Wir Weisse haben die Jazz-
musik vollkommen verzerrt, in ein völlig falsches Licht
gebracht, und darum die vielen Vorurteile ..."

„... Und was sagst Du zu den ,Lärmgegenständen?'
Das Wort schmerzt mich, wenn ich nur an Hodges' ,sax'
denke! Zugestanden: bei uns Weissen tönen die Instrumente
oft als ,Lärmgegenstände'. Warum? Weil wir etwas nach-
ahmen wollen, das wir beim besten Willen nicA/ können,
es sei denn, wir hätten unser Leben mit Negern verbracht.
Aber da höre ich die Leute schon sagen: ,Was? Mit Negern
leben?' — Ganz, wie wenn es das Erniedrigendste wäre,
das einem Weissen zustossen kann. Ja, ja, Du glaubst
nicht, wie verbreitet das Rassenvorurteil noch ist. Und dabei
wird heutzutage so viel von Menschenrechten und Gleich-
heit geschrieben! Bis zur 7'«/ ist es aber noch ein weiter
Weg! ..."

Endlich verwahrt sich F. 1). dagegen, dass „Bach,
Mozart und Beethoven als Gesellschaft" bezeichnet werden
und schliesst alsdann:

„Nicht Jazz oder klassische Musik, sondern Jazz und
klassische Musik. Beide Musikrichtungen haben, ja, müssen

Für Ifaüto sie Jffers Telephon * I

ihre Lebensberechtigung haben. Du bist doch einverstan-
den, Jonny? Befasst sich nicht auch Ernest Ansermet,
dessen Kapazität doch sicher nicht in Frage gestellt wird,
eingehend mit Jazz?"

Eine weitere, mit K. K. gezeichnete Zuschrift erklärt u.a. :

„Ihr Artikel in der ,Berner Woche' hat mich als Jazz-
anhänger wirklich sehr gefreut. Ich hoffe nur, dass Sie diesen
Artikel auf Grund einiger Vorurteile geschrieben haben.
Oder haben Sie sich wirklich schon einmal bemüht, den
Jazz zu begreifen? Ich machte es früher auch immer so:
Sobald der Ansager im Radio einen Foxtrott oder sonst so
etwas ansagte, stellte ich automatisch den Radio ab und
schimpfte. Iiis ich plötzlich durch jemand eines Besseren
belehrt wurde. Sie schreiben, dass man viel zu häufig Jazz-
musik höre im Radio. Ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie
mir sagen wollten, wann Sie diesen Jazz hören. Sie müssen
nämlich zwischen Tanzmust'A und Jazzmast'A einen grossen
Unterschied machen. Das, was Sie meistens im Radio hören,
ist gewöhnliche Tanzmusik, die wirklich manchmal banal
ist und einem aufregen kann. Jazzmusik hören Sie nur ein-
mal in der Woche, am Freitagabend auf Sottens.

Was für Instrumente meinen Sie eigentlich mit denen,
die Sie als merkwürdige Lärminstrumente betiteln? Wissen
Sie, dass man'in der Jazzmusik nur folgende Instrumente
braucht: Saxophon, Trompete, Klarinette, Trombone
(Posaune), Guitarre, Bassgeige und Schlagzeug. Sind diese
Instrumente Ihnen wirklich unbekannt?

Jazz ist Negermusik, und .wird es auch immer bleiben.
Jazz besteht zum grössten Teil aus Improvisation. Das
ganze Orchester spielt das Thema, dann improvisiert jeder
Solist über das Thema. Nur ein Neger kann so aus vollem
Herzen improvisieren und kann so wunderschöne Phrasen
spielen, wie z. 11. Louis Armstrong, der geniale Negertrom-
peter.

H. U. L. fügt folgendes zur Abklärung bei:
Wenn der Schreiber der besagten Zeilen ausführt,

man behauptete damals, Jazz stamme eigentlich von Negern
ab, so möchte ich dahin korrigieren, dass diese Musik tat-
sächlich von der schwarzen Rasse ins Leben gerufen wurde
und auch in Zukunft nur von Negern richtig gespielt werden
kann, weil sie eben von der schwarzen Rasse abstammt.
Weisse können niemals (dafür gibt es genug Beispiele) den
Jazz in dieser konzentrierten Form wiedergeben wie die
Schwarzen, genau wie umgekehrt ein Neger nie wird Idas-
sische Musik interpretieren können, was eben einzig und
allein den Weissen vorbehalten ist — und darauf seien wir
stolz. Aus welchem Grunde dann aber sollen wir eine Musik
verurteilen, die von einer andern Kulturstufe interpretiert
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aukgenommen kat, verdient es, class wir dieses Vergernis aus
seinem Dorks deseitigen. Darum kitte iek disk, gleiek mor-
gen kiirxugeksn xu jenem Hause, um das Kkepaar xu ver-
söknen."

I'etrus ader war niekt srkaut vou seinsru /Vuktrag und
sagte xu Lliristus: ,,IIsrr, wokl din iel» gut untsrrivktet iu
allem was deine Dekro dvtrikkt, ader glaudst clii niekt, class

es siekvrer wäre, wenn clu ein kleines Wunder gsseksken
liesses^ «las clen dösen 8trvit kür immer xu Kannen ver-
möekte? Ks kiesss clem gastkreundlieken Kitter einen
sekleoktvn Dienst erweisen, würde cler /ank naek unseren»
Weggeken von neuem ausdrseken.""

,,^Iein 3okn"", erwiderte Lkristus, ,,clu sokeinst von
kleiner okristlieken dvkramtsdskäkigung niekt sekr (»der-

xeugt x»» sein. /Vllein, cla iek niekt immer in cleiner Italie
sein kann uncl clu später noek ökters in clie Dage kommen
wirst, seldständig klänclel xu sekliokten uncl Atreitende xu

versöknen, wircl clies sin gutes Dodungsstüek kür clieli de-
clvutsn, sollte es clir niekt gelingen, clie 8ael»e ins Illin xn
liringsn, so kann ieli immer noek mit einem Wiinclerlein
eingrsiksn."

80 ntusste »iek Ketrus clem Wunseks cles iVleisters lügen.
Die ancleren .lünger lnültten sielt, ikr daeken xu verdvrgen,
uncl >1uclas versetzte Ketrus unter ilent Visek kinclurek
einen ktämiselieit K»isstritt. Petrus war wirklielt niekt
sonclerüek erkrsut von seinsin krieclensstikteramt uncl legte
seine Atirn in kummervolle kalten, kr katts niekt immer
jene glüeklieke llancl auk clen» Dekiete cles 8treitwssens,
clie soleke Dinge erkorclern, uu> ungssekoren cla von xu
konimen. Das einxig kröstlieke clakvi war, class Kitter
Konrad clen Kleister kat, claek noel» einige Vage aul Klingen-
egg xu (laste xu kleiden, uncl clas war Ketrus in/Vndotraelit
cler guten Vakel uncl cles vortrskklieken Weines niekt un-
erwünsekt. <knrts--txunx kc»Igt>

Ä.untl Uln clen

Die „llernor Woeke"' l>at in Xr. l j8eite 87: ,,^Ian
sagt...'") cles lauksnclen .lakrganges etwas üker 6axxmusik

gesekrieden. Der Artikel kat okkenkar 6a und äort Vnstoss

erregt. Das deweisen eine ganxe /Vnxakl von /usekrikten,
clîe sîelì cìic; tìeue cìns xul' VVel^l'

uncl cladei init dem Verkassvr cles erwâknten Artikels niekt
sekr sankt umgeken. Its würde xu weit lükren, clie uns xu-
gekommenen Kntgegnungen in extenso xu verökksntlieken,
so class wir uns dsgnügen müssen, einige uns wesentkok

/liin
^rteîìen vvii' cìunll nn^l;ll;tn nvelimuîs
Wort, ganx so, wie es siek !»> einer Demokratie gedükrt.

k. D. sekreidt in einem im Kriekstile gekaltenen /Vuk-

satx: ' '^>. .,.,t >

8iekerlio1> ist es clem Wlikelsekreidor undvkanut,
class lsxxmusik xum //örsu 6a ist un6 niekt xum "kanxen:
cl. Ii. kür uns Weisse. l)en iXegern ist es k/irs .Vliisik, so wie wir
unsere Volksmusik kaden. ks wirkt grotesk, wenn wir xur
.Vlusik cler IXeger tanxun, so wie es grotesk aussäke, wenn
ÌXeger naek einem känciler tanxten. 6a, 6axx muss man
kören, uncl xwar konxvntriert. ./«?? ist /cecksids /cscus ,7/rüer-
/itt/êuuA.cmtt.cc/c', .«onckeru ist eösnso ,srust^ cviö 6is ,ernste
6/nsik" ..."

,kdsn geraclv nickt wie in kuropa soll es tonen!"
Da kast Du entsekieclen reekt. Wir Weisse kaden clie .laxx-
musik vollkommen vsrxerrt, in ein völlig kalsekes Diekt
gedraekt, uncl clarum clie vielen Vorurteile ...""

Dncl was sagst l)>c xu clen ,kärmgegenstänclen?"
Das Wort sekmerxt mied, wenn iel> nur au lloclges' ,sax'
6onko! /ugestanclen: dei iuis Woisseic tönen clie Instrumente
okt als ,kärmgegenstän6e°. Warum? Weil wir etwas naek-
akmvn wollen, clas wir dein» desten Willen nickt können,
es sei clvnn, wir kätton unser keken mit lXegern verkraokt.
cVder cla köre iek clie deute sekon sagen: ,Was? iVlit Xegvrn
leden?" — (lanx, wie wenn es clas krnieclrigenclste wäre,
clas einem Weissen xustossen kann. 6a, M, Du glaudst
niekt, wie verdrvitet clas Dassenvorurteil noek ist. Dncl cladei
wircl keutxutage so viel von .Vlensekenreekten un6 Dleiek-
keit gesekrieden! I6is xur 7'nt ist es ader naek ein weiter
Weg! ..."

knclliek verwakrt siek k. D. clagegvn, class ,,I6aek,
^loxart uncl Deetknven als Desellsellakt"" dexeieknot werclen
cincl sekliesst alsclann:

„IXiekt 6axx ocler klassiseke Vlusilc, sonclvrn 6axx nnct
klassiseke iVIusik. llsicle .Vlusikriektungvi» kaken, ja, müssen

5 «, Sît

ikro dekenskereekligung kaden. Du dist 6oek einverstan-
6en, 6onn^? Ijekasst siek niekt auek Drnvst Vnserncot,
clessvn Kapaxität cloek sieker niekt in krage gestellt wircl,
eingekencl mit 6axx?"

KKne weitere, mit l<. K. gexeielmvte /uselirikt erklärt u.a. :

,,lkr /krtikel in cler .llvrner Wovks" l>at iniek als 6axx-
ankänger wirkliek sekr gekrsut. lelr kokke nur, class 8!e cliesen
Vrtikel auk Druncl einiger Vorurteile gesekrieden kaden.
Dcler kaden 8io siek wirklivic sekon einmal demnkt. 6en
6axx xi> degrviken? Iek ncaokte es krüllvr auek immer so:
8odaI6 cler Vnsager im lìaclio eiicen koxtrutt ocler sonst so
etwas ansagte, stellt« iek automatisek clen llaclio ad uncl
sekimpktv. llis ieli plötxkek clurelc jvilluncl eines llesservn
dolekrt wurcle. 8ie sekr,:!I>en, 6ass mau viel xu käukig 6axx-
musik köre in» lìaclio. led wäre lknen clankdar, wen»» 8ie
mir sagen wallten, wann 3ie cliesen 6axx kören. Aie nrüssen
näinliek xwisvkvn ?"nuzmu.îc7c uncl ./ax?nnt«ik einen grossen
Dnters^kiocl inaeken. Das, was 8ie meistens im lìaclio kören,
ist gewöknkeke 'l'anxinusik, clie wirkliek manekmal Kanal
ist uncl einem aukregen kann. 6axxmusik kören 3is nur ein-
inal in cler Woeke, am kreitagadencl auk 8ottens.

Was kür Instruinente meinen 8ie eigentliek n»it clenen,
clie 8ie als merkwürclige därminstrui»»ente lietitvln? Wissen
8iv, class manVi» 6er 6axxmusik nur kolgencle Instrumente
l»rauekt: 8axos»kon, 6'rampete, Klarinette, 'kromdone
^Posaune), Dciitarre, I6assgeige uncl Aelilagxeug. 8i»6 cliose
Instrumente lknen wirkliek undekannt?

6axx ist IXegsrmusik, iiinl.wircl es auek immer kleiden.
6axx destekt xum grössten Veil aus Improvisation. Das

ganxe Dreksster spielt clas 'l'koma, 6ann iurprovisiert jecler
3olist üder clas 66>en»a. IXur viii Xegvr kaicn so aus voilein
Ilerxen improvisiere» uncl kann so wunclersvköne I^I»rasen
spielen, wie x. II. donis Vrinstrong, 6er gvniille lXegertrom-
peter.

II. D. K. lügt kolgencles xur ^l>KIäri>ng dei:
Wenn cler Lekreider cler dssagten /eilen aciskükrt,

inan kekauptete clamais, .laxx stamme eigentliek von iXegern
ad, so inöekte iek 6akin korrigieren, class clisse Nusik tat-
säokkek von 6er sekwarxeii Kasse ins deden gvrukvn wur6e
uncl auek in /ukunkt nur von iXegern riektig gespielt werken
kann, weil sie sken von 6er sekwarxen Kasse adstamnct.
Weisse können niemals ^clakür gikt es genug Ileispielv) 6en
.laxx in dieser konxentriertsn Karin wieclergekvn wie die
8ekwarxon, genau wie umgekekrt ein Keger nie wird lclas-
siseke iVIusik interpretieren können, was «den einxig und
allein den Weissen vorkekalten ist — und clarauk seien wir
stolx. /Vus welekem Drunde dann al>er sollen wir eine iVIusik
verurteilen, die von einer andern Kulturstuke interpretiert
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